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Auch die Zeiten des Verfalls und Untergangs
haben ihr heiliges Recht auf unser Mitgefühl.

Jacob Burckhardt





PROLOG

Die Blätter aus meiner Mansarde,
in der ich wohnhaft bin,
beschreibe ich mit Gedichten
von unerbaulichem Sinn.

Es sind meine letzten Gedanken
zum stürzenden Kartenhaus;
sie starren mich an, sie wanken,
und das schon jahrein jahraus.

Doch sind sie erst aufgeschrieben,
so tragen die Blätter die Last;
sie haben es schwer, zu ergrünen
an einem faulenden Ast.





In diesen Zeiten





IN DIESEN ZEITEN

In diesen Zeiten ist zu hören,
dass man den Menschen ändern muss.
Mit dem Gewohnten sei nun Schluss,
man will es kurzerhand zerstören.

In diesen Zeiten wird gepredigt,
das Hergebrachte sei verkehrt.
Wer immer noch das Alte ehrt,
wird kaltgestellt und dann erledigt.

Auf einmal dient der Krieg dem Frieden
und Freiheit braucht die Tyrannei.
Die Freien sind jetzt vogelfrei
und werden wie die Pest gemieden.

Vermeintlich um die Welt zu retten,
herrscht eine Bande ohne Recht.
Es ist zu spät für das Gefecht,
mit dem wir sie verhindert hätten.

In diesen Zeiten wird erwogen,
das Leben gänzlich abzutun –
die Menschheit würde so immun.
In diesen Zeiten wird gelogen.
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DAS NICHTS

Das Nichts vernichtet schon geraume Zeit
die schönen Dinge, ihren tiefen Sinn.
Da frag ich mich bei all der Nichtigkeit,
wozu ich eigentlich geboren bin.

Es tut sich wichtig, macht sich breit und prahlt,
es drängt sich schwätzend auf und schleicht sich ein,
und wenn sein Stern im Spiegel widerstrahlt,
bestaunen alle seinen Heiligenschein.

Fabriken hat es viele, produziert
ein hohles Etwas, das ihm ähnlich schaut,
das auf der ganzen Welt verbreitet wird
und überall erneut Fabriken baut.

Sieh nur, wie alles Volle sich entleert
und mir nichts dir nichts sich das Nichts vermehrt.
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UNTERM REGENBOGEN

Sie lügen dir frech ins Gesicht,
und sie lächeln freundlich dabei;
und wehe, wer hier widerspricht,
den zerren sie vors Gericht.

Sie ziehen dich durch den Schmutz
und nennen dich nutzlosen Esser,
und sie träufeln dir Gifte ein,
natürlich zu deinem Schutz.

Sie reißen nieder die Grenzen
fürs weltweit gemeinsame Wohl;
sie impfen dich mit dem Wahn
und feiern die Konsequenzen.

Sie gehen vergnügt über Leichen,
deren Taschen sie vorher geleert;
sie meinen ihr Ziel zu erreichen,
solange sich niemand wehrt.

Sie hissen den Regenbogen,
er ist ihr Heiligenschein.
Sie wissen: Du möchtest betrogen,
geprüft und genehmigt sein.
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UNTER DIE HAUT

Surveillance is getting under our skin.
Yuval Noah Harari

Ins Land, aus dem du stammst,
lässt man fremde Horden ein,
holt sie helfend über die Grenzen,
dass gastlich du sie nährst.
Auch gerne mögen sollst du sie
unangesehen ihres Tuns.

Man stößt die Tür im Haus
noch vor Morgengrauen ein,
prüft die Zimmer und die Schränke –
Sind sie zu groß für dich?
Ob du mit anderen wohl teilst?
womöglich ganz verzichtest?

Dann unter deine Haut
mischen sie ein trübes Gift,
gnädig rasch dich zu betäuben
und zu markieren auch.
Zu abgezählten Tagen freundlich
lädt dich das Elend ein.
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GESCHENK DES HIMMELS

Mit giftigen Salzen schreiben sie uns
auf blauer Tafel weiße Geschichten,
meistens Märchen – sie zu begreifen,
muss man den Blick nach oben richten.
Statt Wolken sieht man dann Streifen.

Häufig zieht man sie kreuz und quer,
bisweilen in weit ausladenden Bögen,
gern auch gerippt als Streifenheer –
der Himmel ist dann nicht mehr so leer.
Ich gestehe, das muss man mögen.

Schließlich ist alles vermengt und zerstreut,
die Sonne schwimmt in milchigem Glast.
Selten, dass man sich damit befasst,
weil man sich vor der Frage scheut:
Was ist und was tut diese Last?

So fragen nur Verschwörungsdenker,
die fordern, man solle es ihnen erklären:
Ist es gar ein Geschenk des Himmels
und wer genau sind seine Schenker?
Wer lässt sie so einfach gewähren?
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EPISTEL

Sehr geehrte Damen und Herren,
darf ich das einmal so sagen:
Haben Sie eigentlich schon bemerkt?
Man will Ihnen an den Kragen.

Sehen Sie nicht, was hier vor sich geht?
Man gräbt uns das Wasser ab!
Ach, nein? – Aha! Sie glauben das nicht?
Man schaufelt doch fleißig Ihr Grab.

Längst brennen die Zeichen an der Wand,
es ist nicht so schwer, sie zu deuten. . .
Es dröhnen Parolen und Trommeln durchs Land,
begleitet von Glockenläuten.

Alles nur Schwurbel und Schwindeleien,
die Ihnen die Laune verderben?
Alles nur fälschendes Prophezeien
von Unheil, Zerstörung und Sterben?

Sehr geehrte Herren und Damen,
das müssen Sie nun entscheiden.
Am Ende gibt es nur ein großes Amen,
das wir Alle erleiden.
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OHNE DIE WAHRHEIT

Du willst es so genau nicht wissen
und glaubst wohl, es betrifft dich nicht?
So wirst du durch das Dunkel gehen
ohne ein Licht.

Du wirst nicht wissen, wer dein Feind ist,
wo er und wann dich angreift – und warum.
Du glaubst den Zufall walten sehen
um dich herum?

Was keine Grenze hat, erkennt man nicht,
in seinem Nebel gibt es keine Klarheit.
Wir werden unsre Zukunft nicht bestehen
ohne die Wahrheit.
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DER UNTERGANG DES ABENDLANDS

Der Untergang des Abendlands
ist immer schon belächelt worden.
Seht ihr das Lodern seines Brands?
Hört ihr, schon nah, den Lärm der Horden?

Die Ohren sausen von Geräuschen
und der Verstand weiß nicht, was gilt;
er lässt sich foppen, ließ sich täuschen
im Märchenreich von Wort und Bild.

Dem Feind gelang der große Coup,
in Herz und Hirne einzudringen.
Man merkt es kaum, man lässt es zu,
sich blind in das Verhängnis zwingen.

Längst ist der Krieg beschlossne Sache
und bis ins Einzelne geplant.
Das scheint nur so? Dass ich nicht lache –
ihr seid viel dümmer als ihr ahnt.

Es ist schon spät. Zu spät? Wer weiß –
Auch die sich fügen, stehn alleine
im großen Rad aus Blut und Schweiß.
Sei still – und komm mit Gott ins Reine.
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DAS UNSICHTBARE LAGER

In dieses Lager wirst du nicht verbracht,
du bist schon drin, es gibt nur dieses Innen.
Du hast dein Kreuzchen schon beim Ja gemacht.
Es gibt kein Widerrufen, kein Entrinnen.

Man lud dich freundlich ein, mit offnen Armen,
um dann dir zu bedeuten, dich zu fügen.
In diesem Lager gibt es kein Erbarmen
und keine Wahrheit gegen ihre Lügen.

Von hier aus darfst du in die Ferne schaun,
von Gärten träumen und von Sommerregen.
Hier siehst du keinen Wächter, keinen Zaun,
und trotzdem kannst du dich nicht frei bewegen.

Du wolltest doch so gerne folgsam sein,
hast alles Nötige dafür getan –
und mit Erfolg! denn du bist nicht allein
und teilst mit vielen andren diesen Wahn.

Sieh nur, wie man sich rührend um dich kümmert,
mit ›Brot und Zirkusspiel‹ dich unterhält.
Gib acht, dass sich dein Leben nicht verschlimmert,
denn diesem Lager fehlt die Außenwelt.
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GESANG DER HELOTEN

Tagtäglich sind wir eingespannt,
die schwere Pflicht zu tun,
um dann erschöpft und ausgebrannt
am Abend auszuruhn.

Bescheiden danken wir der Macht,
die uns das Leben lässt,
die uns beständig überwacht
und in die Pferche presst.

Wir wüssten sonst ja nicht wohin,
es raubte uns gar den Schlaf;
das Leben hätte keinen Sinn –
und deshalb sind wir brav.

Wir sollen, sagen sie, die Welt
viel weniger bewohnen;
wer sich dies Ziel vor Augen hält,
den würden sie belohnen.

Kein Spaßvergnügen wird verwehrt,
nur die Wahrheit ist verboten,
und darum leben wir unbeschwert
als glückliche Heloten.
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RATSCHLÄGE

Lass dich nicht betrügen!
Was sie verkaufen, ist Tand.
Ihre Versprechen sind Lügen.
Halte stand.

Lass dich nicht beschenken!
Sie schenken dir nur die Pest
und wollen dich damit lenken.
Bleibe fest.

Lass dich nicht erweichen,
ihr Helferlein zu sein!
Lies die warnenden Zeichen.
Sage nein.

Lass dich nicht benützen!
Sie meinen es nicht gut.
Niemand wird dich schützen.
Sei auf der Hut.

Lasse dich nicht täuschen
vom dauernden Wehe und Ach
und ihren falschen Geräuschen!
Bleibe wach.
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Lass dich nicht erschrecken!
Sie drohen mit Weltuntergang –
und lachen in ihren Verstecken.
Sei nicht bang.

Lass dich bloß nicht blenden
vom höheren Zweck und Sinn!
Dich wollen sie nämlich beenden.
Sieh nicht hin.

Lass dich niemals berühren!
Sie töten mit ihrem Stich.
Schließe dein Haus und die Türen.
Wehre dich!
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WEIGERUNG

Den wunden Punkt zu meiden, hab ich satt,
und vor mein Mundwerk nehme ich kein Blatt.

Mögt ihr getrost den Schund als Kunst betrachten,
ich werde ihn als was er ist verachten.

Ich bin es leid, das Böse zu beschweigen,
und tanze nicht mehr mit in eurem Reigen.

Verbrechen werde ich beim Namen nennen,
absurd Verkehrtes niemals anerkennen.

Auch wenn ihr tut, als wäre nichts geschehen –
es hilft euch nicht: Es wird euch schlecht ergehen.

Allein die Überzahl kann uns noch retten –
ich seh sie nicht, hör nur den Lärm der Ketten.

Die Stumpfheit kann ich schwerlich noch ertragen
und fühle Zorn den Atem mir verschlagen.

Ich bin des Überzeugenwollens müde,
zieh mich zurück in meine Solitüde.

Es liegt noch eine ›Letzte Hilfe‹ still
verwahrt in meinem Schrank – so Gott es will.
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HEROISCHE ODE

Die Stirn zu heben gilt es
wider die kaltgraue Brandung.
Ahnbar ist sie bereits
und von ferne her
als nahende Drohnis.
Wirrung soll sie gebären
und allgemeines Verzweifeln.
Daher achtet wohl und
unerschrocken und wach
der argen listigen Täuschung,
wir alle würden dann Brüder,
gleiche und freie zumal.
Aufgegeben aber ist es
dem elenden Menschengeschlecht,
dem Weltgemächte zu trotzen,
seine Brüder für immer zu stoßen
ins rettende Dunkel hinab.
Mögen sie dort erwarten
ihren Träger des Lichts.

22



DIE ANTWORT

Nicht etwa Hunderte,
und auch nicht ein paar Tausend – nein:
Millionen müssten es schon sein,
die zornig schweigend
die Straßen und die Plätze füllten,
um den Fassaden und Attrappen
Gefolgschaft zu versagen.

Was würden sie dann tun, die tumben
namenlosen Truppen in den Kampfmonturen?
Verhaften? Wen denn? Schießen?
Vielleicht auch eine Bombe in die Menge werfen?

Seid ganz beruhigt –
denn nichts von alledem ist wirklich zu erwarten.
Stattdessen, irgendwann, stellt ausgerechnet ihr die Frage:
»Wie konnte das soweit nur kommen?«
Ach, eine Frage dumm wie überflüssig,
seid ihr doch selbst die Antwort.
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DIDAKTISCHER DIALOG

Gib acht! Zu laut tönt deine Zauberflöte,
du störst die Brüder, bringst dich in Gefahr,
wenn einer zur Vergeltung sich erböte.
Halt dich zurück und mach dich unsichtbar.
Und lass uns nur von guten Dingen reden:
vom allerersten Paar im Garten Eden,
von der Erlösung, die wir einst erfuhren,
vom Wunderwerk der Kunst in den Kulturen,
vom gelben Frühling und von blauen Bändern –
weiß Gott, ich kann allein die Welt nicht ändern!

* * *

Mein Freund, du hältst dir deine Ohren zu,
du schaust nicht hin und glaubst, man sieht dich nicht.
Auf diese Weise hast du deine Ruh
für kurze Zeit, vielleicht – doch dann zerbricht
das dünne Glas um deine heile Welt,
die heillos dann in sich zusammenfällt.
Was nützen dir die ›positiven‹ Seiten,
wenn andre dein Verderben vorbereiten?
Willst du so sehnlich alles Gute steigern,
musst du den schlechten Dingen dich verweigern.
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Ewige Gegenwart





AUF MEINE ALTEN TAGE

Auf meine alten Tage muss ich leider ansehn,
zu was es die Menschheit all die Jahre gebracht,
wie das Falsche, das Hässliche und das Böse
in einer prächtigen Welt sich immer breiter macht
mit Lüge, Fratzenbild und Kriegsgetöse.

An den gezählten Tagen, die zum Ende neigen,
zieh ich den ewigen Mittag auf Bildern vor,
die einen Garten mit besonnten Beeten zeigen
oder den Blick von hoher Düne auf eine ruhige See,
in blauem Sommerdunst gemalt von Claude Monet.

27



DAS HALSBAND DER OLYMPIA

A thing of beauty is a joy forever.
John Keats

Manet hat Victorine Meurent gemalt
als beinah ganz entblößten Frauenleib:
Am rechten Handgelenk ein Messingreif,
in einem Hauspantoffel steckt ein Fuß,
in ihrem Haar die rosarote Schleife;
die Scham ist mit der linken Hand bedeckt,
die Ohren tragen Clips, und ihren Hals
umschlingt ein schmales schwarzes Band aus Samt.

Wie viele Platitüden hat dies Bild
nicht schon erduldet von der dümmsten Sorte:
Sieh da, die dunkle Dienerin mit dem
Bouquet, das ihr der letzte Kunde schickte,
der kecke Blick ins Auge des Betrachters,
der schwarze Kater, der den Buckel krümmt,
der flache, blasse Leib, der leblos wirkt –
das steh für abgedroschne Liebesspiele,
entblödete sich Valéry zu meinen,
und das besagte Halsband – wohlgemerkt –
vermutlich diene es dem Zweck, den Kopf
vom ruchlos sündenhaften Rest zu trennen.

Das alles kann ich keinesfalls erkennen,
ich seh allein im Faltenwurf der Laken
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das exquisite Grau, das kalte Grün,
das im Alkoven magisch dunkel schimmert,
den delikaten Pinselstrich, der Haut
und Stoffe sicher auf die Leinwand zaubert
und die harmonische Gestalt im Ganzen,
wie sie Giorgione oder Tizian
mit ihrer Venus schufen – klassisch schön.
Was sonst ist denn Olympia? Und hat
sie nicht dasselbe Recht entblößt zu sein
wie Aphrodite, die dem Schaum entsteigt,
und, da sie keine Göttin ist, durch Schmuck
und Halsband ihre Nacktheit zu betonen?

Da liegt sie nun: begehrenswert und schön,
für unser Auge von Manet bewahrt,
bevor sie in Gesellschaft eines Affen
in Lumpen auf der Straße dem Absinth
gehorchend eine alte Klampfe zupft.
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DIE HÄUSER VON ZAANDAM

(nach Claude Monet, 1871)

Irgendwo in dieser Reihe
schmaler Häuser mit grünen Fassaden
und roten Dächern, von Bäumen beschirmt,
habe ich mein Zuhause.

Vom Steg der Uferböschung aus
gesellt sich an Tagen wie diesen
mein Blick zu den zitternden Dingen der Welt —
im Spiegel des Wassers
friedliches Leben verheißend.

Aus dem Exil zurückgekehrt
hielt es den Maler dort
(wie immer auf der Jagd nach Licht)
in jenem geschäftigen Sommer nach Sedan,
als es geraten schien, noch etwas abzuwarten,
bevor man heimwärts zog
beladen mit all der beglückenden Beute.
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DIE KIRCHE VON AUVERS

(nach Vincent van Gogh, Juni 1890)

Ein hoher Mittag wölbt sich um die grauen Massen;
sie geben nach, umdrängt von blauer Lava
in einem dunkel siedenden Strom.

Er ging schon durch die Fenster
des Chors, die auf den kurzen Schatten blicken,
der eine Weile noch die Sommerblumen hütet.

Auf einem Sandweg, der sich gabelt
und ungestüm den ganzen Bau umfließt,
ist eine Frau zu sehn in bäuerlicher Tracht.

Sie weiß nichts von den Farbengluten um sie her,
die hier ein letztes Mal zerbarsten
in einem mittäglichen Seelenamt.
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STILLER ABEND

(nach Leo Putz, 1911)

Von Ufer zu Ufer ergreifen einander
mit schwarzen Armen die kahlen Bäume,
verdoppelt im weißen Spiegel des Wassers.

Gräuliches Abendgewölk
steht schweigend über einem Gehöfte,
und rötlich tönt das Gemäuer
ein letzter Schein.

Aus einem blauen Kahn
steigt eine junge Frau
in braunem Kleid mit bäuerlichem Schurz.

Das Ruderblatt und einen Fuß an Land,
blickt sie zur Seite rücklings über ihre Schulter
hinab noch einmal in das dunkle Wasser,
ein tiefes Bild des Augenblicks zu ahnen.
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BLAUES PFERD

(nach Franz Marc, 1911)

Zwischen kargem Wuchs
vor irden lichtem Gelb
ein ungeteiltes, stilles Wesen –

Die Bögen der Landschaft nimmt es an
und friedlich weidend in seinen Träumen
hütet es keusch sein Geheimnis.

Schwebend steht es für sich –
keines Blickes bedürfend
wiegt es mich in unsäglichem Trost.

Sicher ist es nicht zugeritten
wie jener arme Gaul, der den Maler trug,
als in Verdun der Splitter einer Granate
diesen tödlich verletzte –
einen Tag vor seiner geplanten Entlassung.

Die farbig schimmernden Bögen gehören der Erde,
bis auf einen im oberen linken Winkel:
Ein grünlicher Schweif ohne Masse
öffnet er sich dem Morgenhimmel.
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PLAUDERSTUNDE
BEI DER STORCHENAPOTHEKE

(Eine Idylle nach Spitzweg)

Es ist schon Abend, kurz nach sieben zeigt
die Turmuhr; unter Giebeln und Fassaden
schwatzt man im Freien, ist sich zugeneigt.
Das Apothekersubjekt sitzt im Laden,

schaut schräg zur Galerie des Turms hinauf,
wo ein Quartett und zwei Posaunen schallen.
Die Katze spielt mit einem Säbelknauf
von dem Konstabler mit den bunten Schnallen.

Der Himmel lächelt blau auf die Terrasse.
Zur Vesper gab es Roggenbrot und Wurst.
Auf einem Tisch steht eine kleine Tasse,
der Apotheker hat noch etwas Durst.

Die beiden Töchter, hübsch herangereift,
gehn ihrer Mutter gern zur Hand beim Stricken.
Das Augenmerk der einen, abgeschweift,
liegt auf den Augen, die herüber blicken.

Gebrannte Töpfe mit Agaven zieren
die flache Mauer, welche das begrenzt.
Die beiden alten Männer debattieren.
Die Storchenbrust an der Fassade glänzt.
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Ich würde gerne den Gesprächen lauschen –
worüber denn? vielleicht das Aufgebot
für jene zwei, die ihre Blicke tauschen?
Geht es um Wohlsein? Leben? oder Tod?

Die Abendsonne wird bald tiefer stehn,
die Schatten an den Häusern höher steigen;
dann wird man Abschied nehmen, inwärts gehn
und sich vor der gestirnten Nacht verneigen.
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DER WEITE WEG

(nach Sisley: La route du chemin de Sèvres)

Verdunstet schon der Tau.
Die herbstlich entbrannten Kronen
hüten den schattigen Weg;
ein Kind, eine junge Frau,
die einzigen Personen.

Soweit die Straße reicht
ist sie von Bäumen gesäumt
in sich verjüngender Reihe.
Ein Himmel, der licht und leicht
in blauer Ferne träumt.

Wie friedlich in dem Bilde
die regungslose Zeit!
Wie gern flöh ich auf diesem Weg
in stillentrückte Gefilde –
nur weit von hier – nur weit. . .
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Letzte Blätter





DAS VERKEHRTE WESEN

Im dunklen Schein der Wunderlampe
erstrahlt die Innenwelt – und alles Außen,
durch Gesetze unfrei und bestimmt,
scheint ein verkehrtes Wesen.

Angeblich lässt es sich verscheuchen.
Sprich nur das rechte Zauberwort!
Erzähle nur ein Märchen, das von Wundern handelt!
Ergötze dich an Widersprüchen –
am Absurden gar!

Du wirst schon sehen, was das Eingebilde taugt.
Das Wirkliche verdankt sich keinem blinden Fleck,
der dich als Demiurg verbirgt.
Es ist schon da.

Aus einer so geträumten Welt,
herabgesetzt zu einem Schattenreich,
ist kein Entkommen mehr:
mit keinem Schlüssel
und mit keiner Losung.
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DIE AUSERWÄHLTEN

Die Schriftgelehrten, kabbalistisch,
verschieben Lettern ihrer Wahl;
das Weltgeschick im großen All
verwalten sie geheim und mystisch.

Sie schaffen einen dunklen Text,
der aller Ende prophezeit.
Es braucht dazu den großen Streit
und Leid, das immer weiter wächst.

In dieser Welt aus Staub und Stoffen
macht sie die heilige Sünde hoffen
auf einen Untergang in Flammen
und die Geburt des Neuen Lebens.
Die Auserwählten stehn zusammen,
der Rettung harrend – doch vergebens.
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LEID – MATHEMATISCH BETRACHTET

(zu einer Idee von G. B. Shaw)

Nimm eines Menschen Leid
und eines anderen Menschen Leid hinzu,
auch weitere, ganz einerlei:

»Zwei Leiden bleiben stets entzweit,
entsprechendes für drei.
Das Leid, vervielfacht, wächst nicht an,
bleibt auch im Mitleid gleich,
weil stets nur einer leiden kann.«

Und alles Leid auf dieser Welt
hat also keine Summe, kein Gesamt?
Ist es dasselbe, ob man Alle, Viele oder Einen quält,
dann ist die ganze Welt verdammt.
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ICH HATTE EINST

Ich hatte einst ein Vaterland
und eine Muttersprache.
Das Vaterland ist überrannt,
die Sprache eine Brache.

Ich hatte einst einen Heimatort,
einen Winkel zu wohnen, zu lieben.
Die Heimat ist nur noch ein Wort,
ich bin daraus vertrieben.

Ich hatte einst Menschen um mich her,
die an ein Morgen dachten.
Doch dieses Morgen ist nicht mehr,
da sie es nicht bewachten.

Geplündert wird in blinder Wut,
die Früchte der Arbeit aufgezehrt.
Es fehlt die Kraft, es fehlt der Mut,
der sich dagegen wehrt.

Am Ruder sitzt verderbtes Pack,
von dunklen Mächten gelenkt.
Das Schiff im Krieg, es wird zum Wrack,
mit Mann und Maus versenkt.
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VERLORENER FRIEDE

Längst ist der Friede verloren,
die Straße voller Gefahr.
Wer bleibt noch ungeschoren?
Wem krümmt man schon ein Haar?

Man schaut die eigne Bedrängnis
gelähmt und geduldig an –
und ahnt wohl ein Verhängnis,
das niemand wehren kann.

Ich werde niemals verstehen
die Trägheit, die Apathie.
Man tut so, als wär nichts geschehen –
auch das verzeihe ich nie!

So gehe ich still meiner Wege
und denke mir meinen Teil
und suche im dichten Gehege
nach halbwegs sichrem Verweil.

Zum Glück bin ich früh geboren,
das meiste liegt hinter mir.
Längst ist der Friede verloren.
Längst sind unsre Feinde schon hier.
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HIER SIND SIE

Hier sind sie: die Vielen,
die Leute, die Massen,
die glauben zu wissen, was tun
und was lassen.

Hier sind sie: die Blinden,
die Stumpfen und Tauben,
die was sie sich wünschen
am Ende glauben.

Hier sind sie: die Schlauen,
die Glatten und Flinken,
die nicht einmal merken,
wie sie versinken.

Hier sind sie: die Falschen,
Korrupten und Dreisten,
die sich erlauben, sich alles
zu leisten.

Und endlich: die Dummen,
Bequemen und Feigen,
die zusehn und wegsehn –
und immerzu schweigen.
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ENTHALTUNG

Sie hissen die Flagge,
sie haben entschieden –
es ist nicht zu ändern,
was ihnen geschieht.
Sie können nicht denken,
sie lassen sich zwingen,
und keiner flieht.

Die Dinge, die nahen
in Blitzen und Beben,
in rohen Gewalten –
wer wird sie empfahen?
Und wem ist gegeben
sich zu enthalten?
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SAPERE AUDE

Erkühne dich weise zu sein
und forsche mit eignem Mut.
Bemüh dich nicht leise zu sein –
die Wahrheit klingt schön und gut.

Den unumstößlichen Sätzen
verpasse getrost einen Stoß.
Wer meint, deine Fragen verletzen,
den werde baldmöglichst los!

Vertrau auf das eigene Denken
und sag ein entschlossenes »Nein«,
will einer dich vormundlich lenken.
Erkühne dich weise zu sein!
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DER KLEINE BRUNNEN

Mein Leben ist ein kleiner Brunnen,
kann täglich daraus trinken.
Schau ich hinab, so acht ich wohl,
darin nicht zu versinken.

Sein Wasser ist mein Elixier
in einem öden Land.
Es macht mich stark, es macht mich klar,
es rinnt mir aus der Hand.

Mein Leben ist ein kleiner Brunnen,
der irgendwann versiegt.
Mein Tod wird sein ein Mond, der tief
auf seinem Grunde liegt.
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LIED DER FREUDE

Aus dem Niederländischen
frei nach Clara Eggink

Jüngst ging ich durch die Heide
den Birkenhain entlang,
da tönte in meiner Nähe
ein innig süßer Klang

anhaltend und durchdringend,
so unbeschwert, so frei,
als ob ein Herz hier singend
vor Seligkeiten sei.

O Sonne in der Heide,
O Klang im Hain der Elfen,
mit eurem Lied der Freude
könnt ihr mir doch nicht helfen.
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IN NÄCHTEN

Seite an Seite liegen wir in Nächten
mit deiner schmalen Hand in meiner Hand.
Was übrig blieb vom Guten oder Schlechten,
es eint uns heute, ist ein Band.

Ist manches erst vergessen, alles verziehen,
macht Demut uns die Seele weit.
Dann ist sie zuhause, muss nicht fliehen –
wohin denn auch ! Wir sind zu zweit.

Im Alltagstrott entblättert sich das Leben,
und Stund um Stunde kommt zu Fall.
Wir rebellieren nicht, wir stehn daneben
und schauen unerschrocken tief ins All.

Wir liegen in den Nächten Seit an Seite
mit deiner warmen Hand in meiner Hand.
Was uns das Schicksal immer auch bereite –
wir bleiben fest, wir halten stand.
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MANCHMAL

Manchmal möchte ich weinen,
kann aber lachen allein.
Manchmal möchte ich lachen,
merk aber, dass ich wein.

Manchmal muss ich mich kneifen:
Bin ich im Traum oder Wachen?
um im Schmerz zu begreifen:
Hier gibt es nichts mehr zu lachen.

Manchmal muss ich mich fragen,
wer das denn alles so will.
Keiner? Viele? die meisten?
Warum bleibt es so still?

Manchmal möchte ich glauben,
es renkt sich schon wieder ein,
möchte dann freundlich lachen,
merk aber, dass ich wein.
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ERINNERUNGEN

Ich lebe in Erinnerungen,
wie ältere Menschen tun,
verlangend nach dem früheren Leben,
bevor sie für immer ruhn.

Ich weiß noch von dem Weizenfeld,
von den munteren Spielgefährten
und wie die Freude und das Leid
in meiner Seele schwärten.

Und dann die Mühen, die Sorge, der Kampf,
dies Leben nur zu bestehen.
Nach Vergessen verlange ich auch,
nach Vergeben und Vergehen.

Ich schweife durch Alleen und Viertel,
die gibt es so längst nicht mehr.
Ich greife nach dem Großen, dem Ganzen —
doch meine Hände sind leer.

Ich hause in der Möglichkeit,
ich richte mich darin ein.
Im Nirgendwo, im Überall
werd ich am Ende sein.
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DER FERNE KLANG

Das Gegenwärtige trennt
das Bekannte, das schon war,
von dem, was noch nicht ist
und keiner kennt.

Es ist das Sein, eine Zauberkraft,
die scheidet ein Nichts vom Nichts,
ein Punkt verschwindend klein
und rätselhaft.

Ich hör seinen feinen, fernen Klang.
Hat er ein Woher, ein Wohin?
Er hat einen Anfang, ein Ende —
das fühl ich bang.
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KANN ICH DENN FALLEN

Kann ich denn fallen aus der Welt,
und wo denn wär ich, wenn ich fiele –
in einem Raum, in einer Hand,
die mich noch hält?

Ich stell mir vor, die Zeit hält an
wird gänzlich unbemerkt und jäh
zu Ewigkeit, aus der man nicht
entkommen kann.

Und anders als noch nicht zu sein
ist Nicht-mehr-sein wie aufgelöst,
diffus verteilt, als gösse man
in Wasser Wein.

So mag ich in der Welt doch bleiben:
in Blatt und Erde, Wind und Flut.
Es ist nicht weiter zu beschreiben.
Es ist so gut.
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DAS LETZTE BLATT

Dies hier ist mein letztes Blatt,
ich hab es so entschieden.
Wort um Wort hab ich so satt,
ich möchte einzig Frieden.

Falschem Zeugnis und Geschrei
verwehr ich Augen und Ohren.
Dies und jenes sei einerlei,
das hab ich mir geschworen.

Blau will ich den Himmel sehn
und blühend die jungen Zweige.
Was geschieht, das mag geschehn,
ich schaue zu und schweige.

Seele, flieg doch lieber statt
mit Hinz und Kunz zu streiten.
Steig empor von diesem Blatt
und schweife durch die Weiten;

kehre nimmermehr zurück
ins Tränental der Dummen.
Keine Hoffnung schenkt dir Glück,
nur Stille und Verstummen.
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Eines Schattens Traum ist der Mensch.
Wenn aber Glanz, gottgegebener, kommt,

ist strahlend Licht bei den Menschen, freundlich ihr Dasein.

PINDAR · Pythische Ode VIII



INHALT

Prolog . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 5

In diesen Zeiten 7

In diesen Zeiten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 9
Das Nichts . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 10
Unterm Regenbogen . . . . . . . . . . . . . . . . . . 11
Unter die Haut . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 12
Geschenk des Himmels . . . . . . . . . . . . . . . . 13
Epistel . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 14
Ohne die Wahrheit . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 15
Der Untergang des Abendlands . . . . . . . . . . . 16
Das unsichtbare Lager . . . . . . . . . . . . . . . . . 17
Gesang der Heloten . . . . . . . . . . . . . . . . . . 18
Ratschläge . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 19
Weigerung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 21
Heroische Ode . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 22
Die Antwort . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 23
Didaktischer Dialog . . . . . . . . . . . . . . . . . . 24

Ewige Gegenwart 25

Auf meine alten Tage . . . . . . . . . . . . . . . . . 27
Das Halsband der Olympia . . . . . . . . . . . . . . 28
Die Häuser von Zaandam . . . . . . . . . . . . . . . 30
Die Kirche von Auvers . . . . . . . . . . . . . . . . 31
Stiller Abend . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 32
Blaues Pferd . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 33
Plauderstunde bei der Storchenapotheke . . . . . . 34
Der weite Weg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 36



Letzte Blätter 37

Das verkehrte Wesen . . . . . . . . . . . . . . . . . 39
Die Auserwählten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 40
Leid – mathematisch betrachtet . . . . . . . . . . . 41
Ich hatte einst . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 42
Verlorener Friede . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 43
Hier sind sie . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 44
Enthaltung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 45
Sapere aude . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 46
Der kleine Brunnen . . . . . . . . . . . . . . . . . . 47
Lied der Freude . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 48
In Nächten . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 49
Manchmal . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 50
Erinnerungen . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 51
Der ferne Klang . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 52
Kann ich denn fallen . . . . . . . . . . . . . . . . . . 53
Das letzte Blatt . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 54




